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nau angegeben und mit Beiſpielen belegt , die eine allgemeinere Anwen —

dung des Schwefelzinn ' s ſehr empfehlenswerth machen . Er ſagt Men⸗

gungen von ſalpeterſaurem Baryt und chlorſaurem Baryt vert ragen we⸗

der Kohle , noch Antimon oder Realgar als Dochtmittel , hier taugt
nur allein Schwefelzinn zur Beſchleunigung der ſonſt trägen Ver⸗

brennung .

Vierter Ablchnitt .
Von einigen zu verſchiedenartigen Funkenfeuern dienenden und

Glanz gebenden Subſtanzen .

§. 21. GEiſenfeile ) , Iimatura ferri .

Um einen hübſchen Funkenauswurf zu erzeugen , miſcht man öfters

0é
unter die Treibeſätze , welches dann die Feuerwerker brillant

ind dergleichen Sätze Brillantſäͤtze , die Raketen Brillantraketen , däs

mit Eiſenfeile angefertigte Feuer überhaupt Brillantfeuer und wenn

Gußeiſen verwendet wird unerklärbarlich genug Chineſiſches Feuer
nennen , Ausdrücke die von Charlatanen herrühren .

Das Eiſen verbrennt nicht in den Miſchungen , es
glüht

blos und

dient höchſtens nebenbei als ein Dochtmittel . Die Eiſenfeile verſchafft
man ſich von Schloſſern , Büchſenmachern und anderen Handwerkern
die in Eiſen arbeiten ; man hat aber darauf zu ſehen , daß ſie nicht mit

Erde , Sand , Kohlen oder anderen Unreinigkeiten vermiſcht auch mög⸗
lichſt frei von Roſt ſeyen . — Damit nicht eine widerliche Farbenmiſchung
entſtehe , dürfen , wo es darauf ankommt , keine Meſſingfeilſpäne , kein

Kupfer oder andere Metalle darunter gemiſcht ſeyn , daher man die Me —

tallarbeiter zu einer ſorgfältigen Sammlung reiner Eiſenfeile beauftra —
gen muß. Die Eiſenfeile wird ſorgfältigſt geſtebt , von allem Schmutz
und Staub befreit , indem man ſie gehörig ausſchwingt , oder auf einem

Filz, wie die Papiermacher haben , trocken abreibt und öfters darüber

herunterlaufen läßt , wodurch ſogar die roſtigen entweder wieder hell
und glänzend werden oder auf dem Filz hängen bleiben . Der Filz wird

deßhalb jedesmal tüchtig ausgeklopft , um ihn von dem anhängenden
Staub und Roſtpulver zu befreien und zu fernerem Gebrauche tauglich
zu erhalten . Man darf aber die Feuerwerkſtücke , welche mit Eiſenfeile ,
mit Stahl oder Gußeiſen verſehen werden , durchaus nicht im Vorrath

anfertigen , nicht lange aufbewahren , noch weniger an einen feuchten
Ort legen , denn die chemiſche Verwandtſchaft des Eiſens zum Sauer —

9) Feilſpäne, Eiſenftilicht .
0C
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ſtoff iſt ſo groß , daß es ihn ſelbſt dem Kali im Salpeter entzieht und 9

damit bei gewöhnlicher Temperatur Oryd bildet , d. h. die Feilſpäne

fangen an zu roſten und dadurch wird entweder der Satz ſehr geſchwächt ,

( weil nun der Salpeter theilweiſe zerſetzt iſt , und der hübſche Effekt

ſchon verloren geht , da kein merklicher Funkenauswurf mehr erfolgt ),
oder das ganze Stück geht total zu Grunde , indem es ſtockt , un⸗ 9

8 2 8
terdrückt brennt , und keine Triebkraft mehr äußern kann . 5

fü

§. 22. Stahl , ehalybhs und die Art denſelben zum Gebrauch in der K
Feuerwerkerei zuzubereiten .

Der Stahl iſt bekanntlich eine Verbindung des Eiſens mit Koh — 9

lenſtoff , die etwas weißer iſt , als das Eiſen und eine ſchönere Politur 9

annimmt . Ganz beſonders der engliſche Gußſtahl , welcher vorzüglich f
helle , ziſchende Funken giebt , die nicht ſobald verlöſchen , als die vom 0

ordinairen Stahl oder von gewöhnlichem Eiſen , wird aus dieſer Abſicht , 0

um den glänzenden Funkenauswurf zu befördern , manchen Feuerwerks — 1

ſätzen beigemiſcht . Will man nicht Gußſtahl feilen laſſen , ſo ſammelt man 0

entweder Uhrfedern , die man wie im zweiten Theile vorkommt , ſtößt , oder 0

Stahlfeilſpäne von ſolchen Handwerkern , die ſchneidende Werkzeuge wer —

fertigen , oder man kauft die Abgänge von den Feilhauern , bei welchen

man zuweilen den beſten Stahl bekommt , der aber dann erſt noch der 0

Zerkleinerung jener länglichen Nadeln durch Stampfen in einem Mör —

ſer bedarf . Wenn man Stahlfeile von Schloſſern bekommt , muß man i

dafür ſorgen , daß man nicht betrogen werde , und daß ſie nicht mit Ei - ( r

ſen, Meſſing , Kupfer und dergleichen vermiſcht , mit einem Wort nicht 0

unrein ſey . Die Stahlfeile ſtebt man ebenfalls vor dem Gebrauch
durch ein Florſieb , damit die gröberen Theile zurückbleiben , die man P

r

zu Fontainen , Waſſerfällen und dergleichen immer noch ſehr gut ge- h

brauchen kann . Die Stahlfeilſpaͤne verurſachen , daß das damit angefertigte 4 u

Feuerwerksſtück ein vernehmbares Geräuſch von ſich giebt , ſeine hell “ a

glänzenden Funken weiter umher ſprüht , der vermehrten Hitze wegen d

den Salpeter beſſer zerſetzt und ſich eben deßwegen lieber bewegt . e
U

§. 23. Geſtoßenes Gußeiſen , Lerrum , mmars .

Das Guß⸗ oder Roheiſen enthält , wie der Stahl , Kohlenſtoff
und noch überdieß Sauerſtoff durch das wiederholte Bearbeiten und

fortgeſetzte Hitze , namentlich bei dem ſogenannten Friſchen , wird der

Kohlenſtoff größtentheils verbrannt , und das Eiſen wird durch wieder⸗

holte Hämmerung des Reſtes von Kohlenſtoff und des Sauerſtoffs be⸗
raubt , die fremden Metalle orydiren und verſchlacken ſich in der Eſſe
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und mit Eiſenoryd und das Eiſen iſt gereinigt . Aber eben der Kohlenſtoff

zäne
und Sauerſtoff ſind für unſeren Zweck erwünſchte Verbindungen , weß⸗

icht, halb das geſtoßene Gußeiſen von den alten der großen

ffekt ſprühenden Funken wegen , die aus den damit angefertigten Fontainen

gt), und Feuergarben , wie ſchöne helle Sternchen emporſteigen und in Bo⸗

Une gen wieder herunter fallen , ſehr geſchätzt und ſogar den Stahlfeilſpänen

vorgezogen wurde . Aus dem was wir darüber geſagt haben , ergeben
ſich ſeine Vorzüge . Weil ſeine Maſſe unreiner iſt , ſo ſind die

W1
5

der nicht ſo hell , wie die von Stahlfeilſpänen erhaltenen , verlöſchen
auch eher, wegen der Schlacken , die das Gußeiſen noch bei ſich hat ,

oh⸗ allein ſie kniſtern und ſprützen der Unreinigkeiten wegen , wenn die

litur Weißglühhitze , welche durch das Verbrennen des Satzes in dem Sauer⸗
lich ſtoffgas des Salpeters erzeugt wird , ſie zum Schmelzen bringt , wie man
vom das bei den Schmieden ſehen kann , welche Stahl anſchweißen , die das
icht, Schmelzen an dieſen Funken erkennen . Die Feuerwerker nennen dieſerks⸗ natürlichen Funken und Sternchen , welche durch die Kunſt nicht nachge⸗
man ahmt werden können , Jasminblüthen . Dieſe kommen weniger beim

oder Stahl als beim Gußeiſen vor . Man kann ſich die Mühe des Stoßens
wer⸗ von Gußeiſen erſparen , wenn man ſich gelegenheitlich einen Vorrath
chen von Bohrſpänen verſchafft . Dieſe erhält man von Leuten , welche Lö⸗

der cher in Ofenplatten , Heerdplatten und andere gußeiſerne Geräthſchaften
Nör⸗ einbohren müſſen . Dieſe Bohrſpäne ſind das Allervorzüglichſte , was
man ich zu dieſem Zweck kenne , denn namentlich dieſe Bohrſpäne geben jene
Eie “ wunderſchönen Sterne in der größten Vollkommenheit . Man kann

nicht deren 4 Sorten , immer eine feiner oder gröber als die andere , durch ver —

auch ſchiedene Siebe abſcheiden . Von dem gewaltſamen Umdrehen des Boh⸗
man ? rers wird das Metall , wie ganz kleine , den länglichſpitzigen Schnecken⸗

he⸗ häuschen ähnliche Röllchen geſpannt , bei der plötzlichen Hitze aber dieſe

tigte wieder ſchnell ausgedehnt . Es gewinnt ſeine alte Geſtalt wieder , ſchmilgt
hell aber während dieſes Vorgangs , daher das praſſelnde Geräuſch und

egen die ſeltſamen Metamorphoſen dieſer glänzenden Blumen und Sternchen
entſtehen , welche zu Tauſenden hervorzukommen ſcheinen , und ein ſehr

brillantes Schauſpiel gewähren . Mit vollem Recht kann man

ſtoff deßhalb dieſe Sätze, welche Stahl oder Gußeiſen enthalten , Brillant - ⸗

und feuerſätze nennen, denn dieSterne glänzen faſt ſo , wie hellſtrahlende

U1 Brillanten im Sonnenlicht blitzen allein , was der abgeſchmackte Rame
5 „Chineſiſches Feuer “ ſagen ſoll , worauf dieſe unpaſſende Benen⸗
be⸗

nung ſich gruͤndet und worin der bemerkbare Unterſchied des „Chineſiſchen

Eſe Feuers “ vom ſogenannten Brillantfeuer beſteht , iſt nicht abzuſehen , denn

C2
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auf Stahlfeile , Eiſenfeile und Gußeiſen ſcheint es nicht anzukommen ,

die alten Künſtler , nennen eins wie das andere bald chineſiſches

Feuer , bald Brillantfeuer . Büttner empſiehlt ſogar noch im Jahr

1837 in der öten Auflage ſeiner Luſtfeuerwerkerei für Dilettanten ,

weil er in einem Satz Seite 25 . Nro . 2. zu viel Mehlpulver und Sal⸗

peter genommen hat , an gefeuchteten ( 1) Sand als chineſiſches

Feuer . Auf ſolche Abgeſchmacktheiten und wunderliche Zuſammenſetzun⸗

gen ſtößt man häufig in Büchern üͤber dieſe Kunſt , welche größtentheils

von Routinier ' s ausgeübt wird , die alles gethan zu haben glauben ,

wenn ſie die alten bei jedem Feuerwerk wiederkehrenden Figuren nach

einem gewohnten Schlendrian und ihrer kauderwelſchen Satzmiſchung

ſo zu Stande bringen , daß nur das Ding recht Feuer ausſpeit , herum⸗

fährt und knallt . — Iſt das der Fall , ſo fehlt noch eine prahleriſche

Benennung auf dem Zettel , um das unerfahrne Publikum vollends in

Staunen zu verſetzen und die großen Kenntniſſe des grundgelehrten Py⸗

rotechnikers bewundern zu machen . Schon in der Anweiſung kleine

Luſtfeuerwerke ſelbſt und mit wenigen Koſten zu verfertigen ) Ulm 1811 ,

ſagt der ungenannte , weit klügere Verfaſſer : „ Es ſind zwar ſchon meh⸗

rere Schriften von der Feuerwerkerei im Publikum , aber in allen wird

eine gründliche Anweiſung oder redliche Art , die Sätze zu machen ,

vermißt . Beſonders enthält die koſtbare Schrift : Pyrotechnie ꝛc. ꝛc. 1807 .

ungemein viele falſche Anweiſungen , wo man einen Satz probirt , ſchlägt

er fehl . Durch die prahleriſchen Titel : Brillantfeuer , Moſaik⸗

feuer , Bengaliſches , chineſiſches Feuer , darf man ſich nicht irre

machen laſſen , denn ſolche brennen oft nicht einmal ab . — “ k * )
Um durch beigemiſchte Kohle den Effekt dieſer ſchönen Brillantſätze nicht

zu ſtören , und der Flamme nicht ein ſchmutzig rothes Anſehen zu geben ,

nahm ich bloßes Geſchützpulver zu Staub verrieben und mengte es mit

½ ſeines Gewichts Eiſenfeilſpänen , Stahlfeile oder Gußeiſen . In die⸗

ſer Zuſammenſetzung bemerkt man , da die Kohle unſichtbar iu der Hülſe
verbrennt , keine röthliche Färbung , ſondern nur den weißglänzen⸗
den Funkenauswurf des Metalls . Will man den Satz langſamer bren⸗

*) Welche von dem Standpunkt der Wiſſenſchaft aus betrachtet , zwar viel zu wün⸗

ſchen übrig läßt , doch mit Ausnahme der Farbenfeuer , lauter Sätze enthält ,
die man wenigſtens brauchen kann .

* * ) Ein erfahrner Pyrotechniker pflegte zu ſagen , wenn er dergleichen aufs Gra⸗

dewohl hingeſchriebene Vorſchriften las : es ſeyen Sätze zum ſchwarzen
Feuer ( was man bei Nacht nicht ſieht ) .

—
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nend machen , ſo kann man ( jedoch nur etwas Weniges ) von einer Mi⸗

ſchung aus gleichen Theilen Schwefelblüthen und Salpeter zuſetzen , bis

der Satz die erwünſchte Wirkung thut . Weil indeſſen eine Menge Sätze

vorkommen , die ſich nicht lange halten , vielmehr erſt kurz vor dem Ge —

brauch , wenn ſie die verlangte Wirkung thun ſollen , angefertigt werden

müſſen , wodurch die Arbeiten in den letzten zwei Tagen ſich allzuſehr

zuſammenhäufen und ein ſtarkes Perſonal erfordern , ſelbſt wenn die Na⸗

menszuͤge und Stoppinirungen der ſtehenden Figuren und Decorationen

alle nach Gemächlichkeit beendigt und fertig geworden ſind , ſo war man

darauf bedacht , Erſatzmittel für ſolche Beimiſchungen zu erfinden , die ſich
nicht lange aufbewahren laſſen . Ob nun gleich die nachfolgenden ſehr

ſchätzbaren Beimengungen bisweilen gute Dienſte thun , ſo iſt doch keine

darunter , die den Effekt des Eiſens oder Stahls erſetzen kann , ſelbſt die

mühſam bereiteten bunten Körner leiſteten mir das nicht , was das Guß⸗

eiſen that .

§. 24. Grobe Kohle zuzubereiten , daß die Funken andere

Färbung bekommen .

Eine vortreffliche Beimengung ! giebt aber nur roſenrothe Funken .
Die damit angefertigten Sätze laſſen ſich jedoch Jahre lang ohne Nach⸗

theil aufbewahren . ſcan ſiebt den feinen Kohlenſtaub davon , bis man

zweierlei Sorten von der Körnung des mittelfeinen und des groben

Schießpulvers hat , dieſe kocht man 1 Stunde langin einer geſättigten
Auflöſung von gereinigtem Salpeter in Waſſer , ſeihet die Flüſſtgkeit ,
die man zur Anfeuchtung des Teiges bei Verfertigung der Stopinen
oder ſonſtigen Anfeuerungen zur Bereitung von Lunten ꝛc. ꝛc. zweckmäſ⸗

ſig verwenden kann , ſorgfältig ab, trocknet die Kohlen in mäßiger Wärme

gut aus und hebt ſie zum Gebrauche an einem trockenen Orte auf , wo

kein Staub dazu kommen kann . Schneller verbrennen die mit Salpeterſäure

angefeuchteten , ausgewaſchenen und wieder gehörig getrockneten Kohlen .

§. 25. Sägſpäne in Salpeterwaſſer geſotten , lignum praeparatuns .

Eine Beimengung die ſehr leichte , hochfliegende , nicht wieder zu Bo⸗

den fallende , fondern in der Luft verlöſchende , Funken von ziemlich ro⸗

ther Farbe giebt , ſind die in Salpeterwaſſer geſottenen Sägſpäne . Dieſe
werden ganz ſo bereitet , wie im vorigen §. von den Kohlen gelehrt wor —

den, in gröbere und feinere ſortirt und aufbewahrt . Sie eignen ſich am
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beſten zu Fontainen und Feuergarben , weil ſie wegen ihrer Leichtigkeit
von der Hitze ſehr hoch getrieben werden , dabei ziemlich lange brennen .

Auch faules ( ulmiges ) Holz iſt empfohlen worden .“)

§. 26 . Gerberlohe , cortex coriarius pulverisatus .

Auch die Gerberlohe in geſtoßenem Zuſtande als Beimengung wird

in Hoffmanns Taſchenbuch für Kunſtfeuerwerker Seite 37 o als ſoge⸗
nannter Brillantſatz ( ? ) empfohlen . Ich habe damit keine Proben
anſtellen mögen , weil ich mir keinen glaͤnzenden Effect davon verſpre —
chen zu können glaubte , doch läßt ſich erwarten , daß die damit angefer —
tigten Sätze wenigſtens haltbar ſind . Beſſer mag dieſes Material

werden , wenn man die Gerberlohe ebenfalls mit Salpeterwaſſer abſie —
det und wieder trocknet , oder auf andere Weiſe präparirt . Möglich iſt
es , daß durch die Gerberlohe eine etwas veränderte Farbennuance her —
vorgebracht werden kann , ſo wie dieſes vielleicht auch bei verſchiedenen
harten und weichen Holzarten mit den Sägſpänen der Fall iſt , was

ich den weiter anzuſtellenden Verſuchen anheim gebe ; beſonders ſollte
man Holzkohlen und dergleichen zum farbigen Funkenauswurf präpari⸗

ren ; eſſigſaure Salze auf Holz gebracht dürften ſich wohl hierzu am

beſten eignen .

§. 27 . Geſtoſſenes Glas und Porzellau , vitrum et muurrhinum

Dulverisatuuns .

Mit beiden habe ich mehrfach Verſuche angeſtellt , aber keinen we —

ſentlichen Unterſchied bemerkt . Als an und für ſich unverbrennliche
Stoffe und obendrein ſchlechte Wärmeleiter hindern ſie auf mechaniſchem
Wege die Verbrennung und bringen im ganz fein gepülvertem Zuſtand
einen beſſeren Effect hervor , als gemeiner Sand oder Kieſelerdez

in etwas gröberer , dem Schießpulver ähnlicher Körnung , hemmen ſie

zwar die Verbrennung noch mehr , werden aber von dem Gewichte nach
dreimal ſo viel Mehlpulver glühend und geben dann leidliche , ſchwach —
röthliche , durchſichtige Funken . Alle damit angefertigten Sätze halten
ſich ſehr lange . Das Porzellan von zerbrochenen Pfeifenköpfen , Waſſerſä —

cken, auch feinen Kaffeetaſſen ꝛc. ꝛc. ſcheint zu dieſem Zwecke das beſte

zu ſeyn.

*) Kohlen und faules Holz laſſen ſich mit Materien , die ihnen mechaniſch anhän⸗

gen und langſam brennen , präpariren , daß ſie Funken von allen Farben geben.
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§. 28. Sand oder Kieſelerde , silieium oxydatun : .

So komme ich denn endlich auch auf dieſes weit verbreitete in je⸗

dem Waſſergraben anzutreffende Material , welches noch nicht genugſam

probirt wurde . Gelber Sand , oder ſogenannter Goldſtaub , den die

Schreibmaterialienhändler als Streuſand verkaufen , wird als Beimen⸗

gung zu den gelben Sätzen für Sonnen empfohlen , weil er goldgelbe
Strahlen erzeugen ſoll . Aus eigener Erfahrung kann ich dieſes nicht

behaupten , weil ich nie den Verſuch gemacht habe , ſo wie ich über —

haupt gleich bei den erſten Verſuchen auf den Effekt , der mit Sand zu

erlangen ſeyn möchte , vielleicht aus Vorurtheil gegen dieſen doch gewiß

ſehr verſchiedenartigen Stoff , verzichtete .

§. 29. Benzoe und Storax , asa duleis et storax .

Heißt es in Büͤttners Luſtfeuerwerkerei : „ geben den Feuerwerks⸗

gegenſtänden beim Abbrennen — einen angenehmen Geruch . “ Al⸗

lerdings auch Etwas , was neben den vielen anderen Beimengungen )

noch dieſe überflüſſigen Dinge empfehlen könnte , nur ſchade , daß die Zu —

ſchauer im Freyen ihre Naſen nicht nahe genug hinbringen können

um z. B . die Raketen nicht blos zu ſehen , ſondern auch zu

riechen .

Ich rathe daher , dieſe Materialien vor der Hand und bis zur Er⸗

findung parfümirter Feuerwerke , woran auch die Blinden , we⸗

nigſtens mit ihren Naſen , Antheil nehmen könnten , zu ſtreichenz jeder

Zuſchauer mag lieber , um ſich für den entbehrten Genuß ſchadlos zu

halten , zu Hauſe ein Räucherkerzchen anſtecken , wenn das Feuer⸗

werk beendigt iſt . —

§. 30. Kienruß , fuligo bineag .

Dieſer bekannte im Handel vorkommende Scoff vertritt in der Luſt —

feuerwerkerei die Stelle einer äußerſt fein zertheilten Kohle . Er iſt auch

in ber That nichts weiter , als ſehr lockere , mit ſubtilen brenzlichten Oel —

theilchen durchdrungene , ſehr fein zertheilte Kohle , die wegen Mangels

an freyer Lufteinwirkung nicht vollſtändig zu Aſche brennen konnte . Da

) Die nöthiger ſind , wovon aber unſer guter Büttner uichts weiß .
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nun der Kienruß , wie gut derſelbe auch iſt k ) immer noch brenzliches
Oel oder Fetttheile enthält , ſo muß er da, wo man dieſes nicht wünſcht ,
wo vielmehr der Zweck eine reine Kohle erfordert , in einem gut gla —
ſirten Topf feſtgedrückt und mit einem genau paßenden Deckel verſchloſ —
ſen , überdieß verſchmiert und ausgeglüht werden , wie bei der Kohle ge —

lehrt worden iſt . Da der Kienruß ein ſehr ſchlechter Wärmeleiter iſt,
ſo erfordert er eine außerordentliche Glut und braucht 24 Stunden bis

er völlig erkaltet und geöffnet werden darf .

Der reine ausgeglühte Kienruß giebt der Flamme einen ziemlich be —

merkbaren blaßroſafarbenen Schein , was man nicht eigentlich eine in —

tenſive Färbung nennen kann , er befördert die Verbrennung , wie man dar⸗

aus ſieht , daß er mit chlorſaurem Kali in einem richtigen Verhältniß ( 1 Theil

auf 6 Theile chlorfauren Kali gerechnet) heftig verpufft . Der nicht geglühte
Kienruß taugt meiſtentheils zu denjenigen Farbennuancen , die eine gelbe
Beimiſchung vertragen , zu Orange , Ponceauroth , Gelb und Grün .

Doch geht das Satzmiſchen nicht immer nach den Regeln⸗der Farben⸗

miſchung in der Mahlerei an , weil die Farben in der Feuerwerkerei nicht
wirkliche Farben , ſondern nur ſcheinbare Farben , ähnlich den Regen⸗
bogenfarben ſind , daher hier Alles darauf erkannt , was für eine

Strahlenbrechung bei der Verbrennung entſteht , und wie verſchiedene

Strahlenbrechungen einander ergänzen , oder aufheben . Man wird

ſich dieſes erklären , wenn man alle Regenbogenfarben , in welche das

Prisma den Sonnenſtrahl zerlegt , in der Ordnung , wie ſie nebenein —

ander vorkommen , auf eine Scheibe wie folgende , aufträgt , dieſe Scheibe
in der Mitte mit einer Nadel durchſticht und

2 herumſprengt , ſo wird die Scheibe durch ein mit

einer Nadel durchſtochenes Papier betrachtet ,

glänzend weiß erſcheinen , wenn ſie recht ſchnell
herumläuft , ſo daß wir alle Farben auf ein —

mal ſehen , ſtehen ſie aber in einer anderen

88. Ordnung , ſo iſt dieſes nicht der Fall . — Gelb

und Blau ſollte man denken , müßte grün ge⸗

ben, dieſes iſt aber nicht ſo , ſondern es entſteht eine Strahlenbrechung ,
die uns ein ſchlechtes Grauweiß zeigt . Ich habe bemerkt , daß das

Miſchen nur dann gelingt , wenn Farben gemiſcht werden ſollen ,
die bei der prismatiſchen Zerlegung des Sonnenlichts nebeneinanderſte⸗

) Der Pfundruß , welcher zur Buchdruckerſchwärze gebraucht wird , iſt bekanntlich
der beſte . —
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hen —je weiter ſie aber von einander abſtehen , deſto ſicherer geben ſie

nichts als ein unvollkommenes Weißgra u . Der Kienruß iſt ein Stoff ,

welcher manchen ſchlecht brennenden Satz allerdings ſehr verbeſſern , oder

auch ganz verderben kann , eben ſo manche in älteren Feuerwerksbüchern

empfohlene ätheriſche Oele , die man zum Anfeuchten des Sternteiges

gebraucht , denn dieſe verändern in der Regel die Strahlenbrechung ſehr ,

ſie erzeugen ſogenanntes Leuchtgas , welches immer gelb brennt . — )

§. 31. Gelber Schwefelarfenik , auripigmentums .

Das Operment oder der gelbe Schwefelarſenik ( arsenicum

eitrinum ) u * ) wird auch Rauſchgelb genannt , kommt in der Natur in

ſehr verſchiedenen , mehr oder weniger zum Feuerwerksgebrauch ſich eig —
nenden Qualitäten vor , man findet ihn entweder als ein gelbgrünliches
oder gelbröthliches mit Goldglanz durchwachſenes Mineral , daher der

Name Auripigment . Zuweilen kryſtalliſtrt es in undeutlichen , wahrſchein⸗

lich rhombiſchen Säulen . Künſtlich wird es auf verſchiedene Att er⸗

zeugt z. B. durch Niederſchlagen von arſenigter Säure mit Hydrathion⸗

ſaͤure, oder es wird aus Schwefel und Arſenik , ingleichen aus arſenik —

haltigen Schwefelkiefen durch Sublimation gewonnen . Man ſublimirt

nämlich den Arſenik mit dem achten bis zehnten Theil Schwefel , bei wel —

cher Operation ſich der Schwefel und Arſenik aufs Innigſte mit einan⸗

der vereinigt und ſo dem gelben Arſenik , ( arsenicum citrinum ) welcher
dem natürlichen gelben Arſenik , der des erwähnten Goldglanzes wegen

Auripigment heißt , ſehr gleicht. Das ſchönſte natürliche Auripig⸗
ment erhält man aus Aſien , beſonders aus Perſien . Es muß eine hohe ,

goldgelbe , glänzende Farbe haben . Das Feinſte wird unter dem Na⸗

men Königsgelb verkauft , eine geringere Sorte die aber auch noch

gut iſt , kommt aus Bosnien über Ungarn und Oeſterreich zu uns , die

Farbe iſt weniger hoch , dafür der Preis um die Hälfte geringer . In

Wien ſind Niederlagen von ächtem ungariſchem Auripigment . Wie an

Farbe und Glanz , ſo ſteht das künſtliche auch an Effekt in der Feuer —

werkerei dem natürlichen nach . Das geſtoßene pflegt immer etwas theu —

*) Um den ungeglühten Kienruß beſſer verarbeiten zu können , drückt man ihn in

Papierdüten feſt zuſammen , wodurch er verdichtet wird und ſich beſſer mit den

übrigen Stoffen mengen läßt .

) Nicht ſchwefelſaures Arſenik , wie der Ueberſetzer von Chertiers Feuer —

werker Seite 12 ſagt ,
C 3



58

rer zu ſeyn , und doch kann man damit leichter betrogen werden . Zu⸗
weilen kann man von den Färbern zu kaufen bekommen , denn dieſe ge⸗

brauchen es bei der kalten Indigoküpe , wo es dem Indigo Sauerſtoff

entzieht , und ihn nun durch alkaliſche Salze und Kalk auflösbar macht .
Das Pfund koſtet 22 bis 36 Kreuzer vom feinſten Königsgelb 48 kr.

bis 1 fl. ja ſogar 1 fl. 30 kr. zu Nürnberg bei Merkel und Strunz , zu

Frankfurt am Main bei Klönne und Buſch ; dieſes hat aber auch einen

ausgezeichneten Effekt . Es giebt wenig Materialien , die in ſo ſehr ver —

ſchiedener Qualität vorkommen , wie dieſes . Meine eigenen Verſuche
machten je nach der Güte dieſes Stoffes bald die halbe , bald mehr als

doppelte Quanlität erforderlich , ſo daß ſich, wenn man den Stoff nicht

kennt , namentlich , wenn man nicht weiß , ob es feines natürliches
oder nachgemachtes Auripigment iſt , was man anwenden will ,
kaum eine beſtimmte Doſis angeben läßt , denn der Unterſchied in der

Qualität könnte leicht über alle Berechnung gehen . Es bleibt daher
nichts übrig , als zu probiren . Man halte ſich daran , daß dieſer Stoff

meiſtens aus 60,92 Arſenik und 39,08 Schwefel beſteht , alſo mehr
Schwefel enthält als der rothe Schwefelarſenik oder Realgar ,
Er verbrennt übrigens wie der vothe Schwefelarſenik ſehr raſch
und ohne weitere Beimiſchung mit gleichen Theilen Salpeter faſt
wie das Antimonium , nur mehr gelblich weiß , wo jenes grünlich oder

bläulichweiß brennt . Sein Sffekt iſt außerordentlich , nur zu bedauern ,
daß er ebenfalls ein ſehr verrufenes Gift iſt .

Die bisher abgehandelten Stoffe waren meiſtens ſolche , die entwe —

der als Vehikel der Verbrennung dienten oder den Brennſtoff ſelbſt lie⸗

ferten , oder wenigſtens die Verbrennung durch ihr Glühen unterſtützen
konnten , meiſtens dienten ſie mit Ausnahme des kubiſchen Salpeters
und Kienrußes , Kohle , Sägſpäne und Gerberlohe zur weißen Flamme
oder Funkenauswurf von blos hellem Glanze . Ich komme nun auf
eine Reihe chemiſcher Präparate , durch deren Beimiſchung eine andere
Strahlenbrechung bewirkt d. h. der vollkommene weiße Glanz in ver⸗

ſchiedene Farben zerlegt wird . Die ſchwierigſten unter allen ſind die

blauen , das heißt die intenſiv blauen . Die blaue Farbe erſcheint
nur bei der ſtärkſten Zerlegung des Sonnenlichts , ſie iſt das Merkmal

geſtörter Verbrennung , wie z. B. beim Alaun und anderen ſchwefel⸗
ſauren Salzen , aber auch einer eigenthümlichen Strahlenbrechung , die

hauptſächlich durch Kupferpräparate hervorgebracht wird .
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